








D. Leon Elias Hirſchels
Beytrage

zu ſeinen

Betrachtungen
uber

den innerlichen Gebrauch

desMercurii ſublimati corroſiviger
und dess u 5 ca,

Schierlings, 6
wvorinnen

die Einwüürfen
Den 2

Herrn Joſeph Jacob Plenks,
Medicus der Wundarzeney und Geburtshulft

zu Wien,
gegen dieſelben widerleget werden.

Nebſt
einem Schreiben

gegen deſſen Tractatchen,
betitelt:

Nova et facilis methodus argentum vivum
aeoris venerea labe infectis exhibendi.

Berlin,Bey Auguſt Mylius. 1761.
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u eben dieſer Zeit, in wel
cher die Einwurfe des Herrn

lenks wider meine Be—
trachtungen uber den innerlichen Gebrauch
des Mercurii ſublimati corroſivi an das

Licht traten, befand ich mich in Pohlen,
und zwar an einem ſolchen Ort, wo man

nicht alles, was in der gelehrten Welt vor—
gieng, ſo leicht erfahren konte; uber dieſes

wurde ich durch eine etwas ſtarke Praxin

verhindert, einen fleißigen und ununterbro—

chenen Briefwechſel, wodurch ich davon

Aa hat-



Vorrede.
hatte benachrichtiget werden konnen, zu
unterhalten. Es wurde mir folglich dieſe

Schrift nicht eher bekannt, als bis ich vor
kurzem erſt wiederum in Berlin eingetrof

fen. Dieſes iſt eigentlich die Urſache, war

um die Einwurfe des Herrn Plenks bis
jetzo unbeantwortet geblieben ſind. Jch

habe mich in dieſer Verantwortung, ſo viel

als nur immer moglich geweſen, der Be
ſcheidenheit befliſſen, auch nicht Boſes mit

Boſem zu vergelten geſucht „als wodurch

man bey dem unpartheyiſchen Leſer, mei
nes Erachtens, ſich weit mehr, als ſeinen

Gegner, lacherlich macht. Berlin, den

us. Novemb. 1766.
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achdem der Herr Plenk gegen
meine Betrachtungen uber den
innerlichen Gebrauch des Mer-

curii ſublimati corroſivi und des Schier
lings, Einwurfe gemacht: So muß ich noth

wendig deſſelben Einwurfe zu widerlegen ſu
chen, damit andere Aerzte, welche noch keine

Gelegenheit gehabt haben, Verſuche mit obge

meldeten Arzeneyen anzuſtellen, nicht glauben

mochten, daß dieſe Mittel in verſchiedenen

Krankheiten. noch wurklich einigen Vorzug
hatten. Gleich im Anfange beſchuldiget mich

uder Herr Plenk, als wenn ich in der Zuei

A3 „gnungs



6 S  ſ„gnungsſchrift unter den Worten: umer
„fahrne Aerzte, den groſſen Freyherrn von
„Swieten, und den Herrn Hofrath Stork

yberſtanden hatte.  dJch verſichere denſelben,
daß ich niemand anders darunter gemeinet

habe, als die ungeheure Menge Pfuſcher, welche

hauptſachlich in dieſen Krankheiten den gro
ſten Schaden anjurichten pflegen. Jch kannte

einen ſolchen, welcher von dem Nutzen des atzen
den Qucckſilbers in veneriſchen Krankheiten

nur hatte ſagen horen, und verſicherte zugleich,

daß er ſich dieſer Arzeney zur Speichelkur ſchon
lange bedienet hatte; er gab nemlich einige Gran

in Semmelkrumen, wodurch nach etlichen Ta

gen ein Speichelfluß entſtand. Er bediente ſich

deſſelben darum, weil er in geringerer Quanti

tat, als das verſußſte Queckſilber, eben den
Speichelfluß erreget; da er aber geſehen, daß
viele die heftigſten Darmgichten, Entzundun

gen in den Augen, und Blutſpucken bekom

men, ſo hatte. er von. dieſem. Praeparat ab

gelaſſen.

Auf



 ge e ge 7Auf der ſechſten Seite wundert ſich Herr
Plenk, daß ich behauptete, „der Mercurius

„corroſivus agire in unſerm Korper kraft
„ſeines mechaniſchen Baues., Herr Plenk
muß entweder nicht wiſſen, oder nicht wiſſen

wollen, wie der Mercurius corroſivps in
unſerm Korper wurke. Er darf nur des groſ

ſen Meads Abhandlungen von Giften nach
ſchlagen, wo der beruhmte Mann vom Mer—

curio corroſiyo folgendes ſagt: „Summa-
„tim hae cryſtalli, quas conſiderare debes

Zvelut tot eultros, et acutas ſicas vulne-

„ſantes, et confodientes teneras ventri-
vculi tunicas, ſicque dolores ſummos faci-

ventes, cum muci naturalis abraſtone, ct
„ab indeſinenti irritationis ſenſu, vomitu

„cContinuo, et ſimilibus neceſſario, hic
villic vaſis capillaribus dum inhaerent, ſan-

„guini pluribus in locis circuitum impe-
vdiunt. Hinc Stagnationes, et inflamma-

untiones, quihus paullatim auctis ſine
nmagno temporis impendio in ulgera, et
agangraenas deſinunt, haecque licet ſingu-

E J A4 latim



8 Kue ge„latim tenuia, numero cum excedant,

„ſimul colletta unum continuum, et
ꝓimmedicabilem Sphacelum conſtituunt.
Er wird auch in des unvergleichlichen Car—

theuſers Pharmacologia p. a48 davon fin
den, wo derſelbe alſo ſchreibet: „Mercurius

„ſublimatus concretum ſiſtit albiſſimum,
„ſplendidiſſimum, eryſtallinum. ac ſumme

»corroſivum, ſalino mercuriale ex globu-
„lis argenti vivi ponderoſiſſimis ſpiculis
Nacutis, rigidis, ſalinis, acidis, circum-

„quaque armatis, arctiori intervenienti
„Compoſitum, und ſo weiter., Jch konte
dem Herrn Plenk noch mehrere Schrift
ſteller anfuhren, welche alle behaupten, daß der

Mercurius corroſivus auf eine mechaniſche

Art in unſerm Korper wurke, wenn ich nicht

glaubte, daß dieſe angefuhrte Manner, den
ſelben zu uberzeugen, hinlanglich ſeyn wurden.

Herr Plenk giebt auch zur Urſach, an,
„daß der Mercurius Sublimatus deswegen

„auf keine mechaniſche Art in unſerm Korper

„wurken konne, weil derſelbe aus Queckſilber,

„und
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iund Salzſaure beſtunde, und daß man eine
Agroſſe Menge Queckſilber ohne Schaden neh

„men konte, und daß die Salzſaure, ſo wir

„doch taglich in dem gewohnlichen Salz genoſ
„ſen, ebenfals keinen Schaden verurſachte.,
Derſelbe hatte aber leicht einſehen konnen, daß

die Salzſauere, mit ſeinem Alcali minerali
verkrnupfet, keinen Schaden in unſerm Korper

anrichten kan: denn das wird doch ein jeder

leicht zugeſtehen, daß die Salzſauere von ſei

nem Alcali minerali in unſerm Korper unmog
lich losgetrennet wird; weil die Warme in un

ſerm Korper gewißlich ſo ſtark nicht iſt, die

Beſtandtheile der Mittelſalze zu zerſtohren.

Herr Plenk wird doch wohl nicht behaupten,

daß in unſerm Korper eine ſtarkere Saure vor
handen, welche die ſchwachere von ihrem Lau

genſalze ſcheiden konne. Man kan alſo leicht

einſehen, daß die ganze Wirkung eines Sal

zes auf ſeinen mechaniſchen Bau ankommt;
wenn die Mittelſalze im heiſſen Waſſer auf

geloſt werden, ſo behalt dennoch jedes kleine
Fheilchen ſeine vorige eigene Figur. Auf eben

A5 die



10 Sue Sedie Weiſe verhalt es ſich mit dem Mereyrio

corroſivo; denn wenn derſelbe in unſern Kor

per gebracht wird, behalt er eben ſeine Ge

ſtalt, und wurket, vermoge ſeines Baues,
als ein Gift. „Herr Plenk aber meinet, daß,

„wenn das ſublimirte Queckſilber in vielen
„Waſſer, oder Weingeiſt aufgeloſt wurde,

„ſolches ohne Beſorgung gegeben werden
„konne.  Jch frage nun den Herrn Plenk
erſtlich, wenn derſelbe keinen Schaden anrich

tet, warum muß man denn denen mit der geilen
Seuche behafteten Kranken nach gegebener

Aufloſung des Mercurii corroſivi demulcen-
tia nehmen laſſen? Zweytens, konnen auch
wenige Theile des Sublimati, und zwar we

gen ihrer Kleinheit, unſerm Korper keinen groſ
ſen Schaden zufugen; dennoch aber, wenn der

ſelben viele zuſammen kominen, machen ſie21

einen einzelnen Korper. aus, und ſchaden we
gen ihres Baues, (wie aus der Stelle des
obangefuhrten Meads erhellet) weil der
ſelbe nimmermehr ganzlich inn Waſſer aufge

loſt werden kan. Auf, der neunten Seite

9 wen



Se tte zhe
wendet mein Herr Gegner ein: „Wenn dieſe

„Aufloſung, wie ein verſuſter Salzgeiſt, auch
„Krampfſtillend iſt, woher kommen denn die

„kleine Darmkrampfe bey denen Kranken,
welche nicht alſobald einen obvolvirenden

„Trank auf den eingenommenen Loffel voll

„Solution nachnehmen?, NJch verſichere
erſtens den Herrn Plenk, daß ich nie daran

gedacht habe, dieſe Solution fur Krampfſtil
lend auszugeben;: ich behauptete nur, daß dieſe

Aufloſung, in Anſehung der Beſtandtheile,
mit dem verſuſten Salzgeiſt eine Aehnlichkeit
habe; dann in dem verſuſten Salzgeiſt iſt die

Verhaltnis des Weingeiſtes zur Verhaltnis der

Salzſauere, wie ſechs, oder hochſtens wie achte

gegen Eins; in dieſer Aufloſung aber, ob zwar

die Beſtandtheile derſelben mit denen Beſtand

theilen des verſuſten Salzgeiſtes eine Gleich
heit haben, dennoch der Weingeiſt die Salz

ſauere unendlichemale ubertrift, und alſo iſt die

Hauptwurkung dieſer Aufloſung nichts an

ders, als die Wurkung eines gewohnlichen
Weingeiſtes; was aber Herr Plenk ſagt

von



12 S e gſe
von den Darmkrampfunigen, ſo ſcheinen
mir ſolche zu entſtehen, wenn der Mercurius

ſublimatus noch nicht ganzlich von dem
Weingeiſt iſt aufgeloſet worden. Hier wi
derſpricht ſich auch Herr Plenk, daß ein
Loffel voll von dieſer Solution im Stande
ſey, Darmkrampfe zu machen, mit dem,

was derſelbe auf der achten Seite geſaget,
nemlich: „daß das atzende ſublimirte Queck

„ſilber, wenn es in vielem Waſſer, oder

„Weingeiſt aufgeloſt wird, ohne Beſoraung
„ubler Wurkung gegeben werden konte., Fer

ner ſagt Herr Plenk: „wenn die mercurialiſche

„Jolution eine ſo geringe, und faſt gar keine

„beſondere Wurkung in unſerm Korper hat,

„warum ich in der Zueignungsſchrift dieſer
„Heilungsart ſo gefahrliche Folgen zuge

„ſchrieben hatte?,
Dieſe Einwendung aber fallt von ſelbſten

weg, da ich in der Zueignungsſchrift nim
mermehr dieſe Aufloſung gemeinet, ſondern

nur, uberhaupt verſchiedene gewohnliche

Arten verſtanden, wodurch viele Unerfahrne

den
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 den veneriſchen Kranken ſchadlich ſeyn konten,

wraie ſchon im Anfange gemeldet habe. Auf

der eilften Seite ſchreibet Herr Plenk,
„daß mir die Eigenſchaften der Salzſaure
„nicht allerdings bekannt waren, weilen erſt

vlich der Salzgeiſt mehr in die glasachtige

„Erde der Metallen, als in das Brennbare
„wurke; Zweytens Jagt derſelbe, daß ich nicht

wiſſe, daß die Salzlaure von der Vitriol: und

„Salbeterſaure meiſtens in dem unterſchieden

vſey, daß jene ſich mit dem brennbaren Weſen

„»begierig, dieſes hingegen in allen Verſuchen

„das Gegentheil erweiſe, und daß das atzende

ſublimirte Queckſilber mit der. Salzſauere
„uberſattigt ſey; dahero in dem Weingeiſte

orſich ganzlich aufloſe, und daß die verſußte
„aufloſung dennoch einen herben metalliſchen

„Geſchmack habe, daß der Salzgeiſt ſehr hart,

„und zwar viel ſchwerer, als der Vitriol—
„und Salpbetergeiſt ſich verſuſſen laſt., Er
beruft ſich auch auf die Diſſertation des Herrn

D. Marherrs, „de affinitate corporum,
„daß die Salzſauere mit dem Brennbaren
„keine Verwandſchaft habe. Jch



14 g e ſrJch antworte demſelben hierauf, daß,

obgleich die Salzſauere ſich nicht leicht
durch das Brennbate von ſeinem Aleali
lostrennen laſt, auch daß daſſelbe, mit Wein
geiſt vermiſcht, mit einem fluchtigen Laugen—

ſalz aufbrauſet, (welches ſogar alich der
verſußte Salpetergeiſt thut, wenn derſelbe

von dem flammenden Sulpetergeiſt zuberei—

tet wird,) ſo iſt abet auch doch gewiß. daß

die  Verwandſchaft des Queckſilbers mit der
Saigzſauere ſehr geringſey. Da faſt alle Metal

len die Salzſauere von dem Queckſilber hin
weg nehmen; ſo kan eben eine groſſe Menge

Weingeiſt die Salzſauere von dem Queckfil-

ber zum Theil nehmen; dann die Goldſolution

tritt ſogar in das oleum vini uber, welche doch

ebenfalls Salzſauere bey ſich hat. Jch habe
ein halb Quentgen atzendẽs Queckſilber in zwey

Unzen rectificirten Weingeiſt aufgeloſet, her

nach habe ich den Weingeiſt angezundet, das
ubergebliebene Waſſer ebenfalls abrauchen

laſſen, ſo war das zuruckgebliebene weiſſe

Pulver dem ſonſt atzenden Queckſilber gar nicht

mehr



dr e i 15zmehr ahnlich; es hatte keine cryſtalliniſche

Figur mehr;, es war nicht atzend, ſondern es
hatte- einen eckelhaften zuſammenziehenden

Geſchmack.“

Es ſcheinet auch, daß Herr Plenk in
ſeinem ſogenanniten nova metliodo argentum

viviim aegris veuérea labe infettis exhi-

hendi pag. 55. geglaubet, daß! der VSpiritus

vini den Merburicum ſublimatum corroſi-
vum zzerſtohre:Et ſagt nemilich von dieſer

Slurion: gAcris enim, et vẽnenata eius-
vtlom indolis (ſoĩlitet Mercurii corroſivi)
zðles vini involvitur., Jch will dem Herrn
Plenk zugeſtehen, daß dieſe Aufloſung einen

GSpeichelfluß zuwege gebracht habe, denn wenn

tiit dieſer Aufloſung eine Zeitlang fortge
fahren wird, ſo muß, wenn nur einige Theil

gen ihre vorige Art behalten, durch den hau
figen Gebrauch dieſer Aufloſung ein Speichel

fluß erfolgen. Auf der vierzehenten Seite

etzehlet Herr Plenk.,daß ein Kroat 8g Gran
„utzendes Quieckſilber, in 8 Unzen Korn—

SsSbrandtwein aufgeloſet, auf einmal verſchluckt

„habe,
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„habe, wodurch derſelbe einen ſehr hau
„figen Schweiß bekommen, und von der ve

„neriſchen Kratze, womit er behaftet war, in

„einigen Tagen befreyet worden., Herr
Plenk ſchließt. alſo, daß: dieſer Schweiß von
dem atzenden Queckſilber entſtanden.

Wenn nun die Geſchichte auch ihre Rich

tigkeit haben mochte, ſo hat digſer Kroat noch
einmal ſo viel, als gewohnlich, ldenn die ge

wohnliche Art, den Suhlimat zu geben, iſt

ein Gran auf 2 Unzen) von dem atzenden

Queckſilber, in Brandtwein aufgeloſet, zu
ſich genommen. Geſetzt, es hatten nurein

Gran des Mercurii ſublimati ihre vorige
Geſtalt behalten, ſo wurden ſolche, als ein Gift

bey einem andern, der keinen ſo ſtarken Bau

des Korpers, wie ein Kroate gehabt, ſehr uble

Wurkungen hervor gebracht haben, da ſie

bey einem Kroaten nur einen ſehr ſtarken
Schweiß verurſachet, wodurch die veneriſche
Materie aus dem Korper gebracht worden.

Von der ſechszehenden bis zur ſechs und
zwanzigſten Seite unterſuchet Herr Plenk ei

nige
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nige Krankengeſchichte, die ich aus eigener

Erfſahrung geſchrieben, und er behauptet da

bey, daß dieſe noch nicht beweiſen konten,

daß die Aufloſung in der Geilenſeuche nicht

hinlanglich ſey; Er ſucht zugleich viele Erfah—

rung von der Wirkſamkeit dieſer Aufloſung
mir entgegen zu ſetzen. Jch kan dem Herrn
Plent ebenfals eine groſſe Menge von der ge

genſeitigen Erfahrung entgegen ſtellen. Jn
unſerm groſſen Lazaret, la Chareté genannt,

hatte man im Anfange dieſe Solution haufig

gebraucht, aber gar keine ſonderliche Wurkung

davon verſpuhret.

Der ſehr geſchickte Herr D. Knoll in
Frauenſtadt, deſſen ſehr gelehrte ſeliger
Sohn eine Diſſertationem inauguralem
von dem Nutzen des atzenden Queckſilbers

herausgegeben hatte, verſicherte mich, daß ſein
Sohn, wenn ihn nicht der fruhzeitige Tod

hinweggeraffet, gegen ſich ſelbſt geſchrieben

hatte; derſelbe berief ſich auf einige Verſuche

ſeines Herrn Vaters; nach genauer Unter

B ſuchung



18  u hrſuchung aber, und nach vielen damit ſelbſt ange

ſtellten Proben, ſahe er ein, daß er ſich ubereilet

hatte. Jch muß auch dem Herrn Plenk. die
gegenſeitigen Erfahrungen eines unſerer neue—

ren und beſten mediciniſchen Schriftſteller,

nemlich des ſehr beruhmten Herrn Medicus

in Mannheim, mittheilen. Er ſchreibet in
dem zweyten Theil ſeiner ſehr nutzlichen
Sammlungen von Beobachtungen aus der
Arzneywiſſenſchaft, idie  Anno ryss zu Zurich

herausgekommen ſind, pag. 623. in Geſtalt

eines Briefes, folgendes von den Mercurio

ſublimato: „Gewiß, mein Herr! das
„rechne ich unter meine glucklichſten Augen

„blicke, die mich mit ihnen verbunden, und

„die den Grund zu einer Freundſchaft geleget

„haben, die mir, ſo lange ich das Gluck ha
„ben werde zu denken, reitzend und interreſ—

„ſant ſeyn muß, Sie erhohen aber dadurch

„den Werth dieſer Freundſchaft, daß Sie
„mich bey derſelben bitten, daß Sie mir,
„wie ich es lieber nennen will, befehlen, Jh—

„nen meine Beobachtungen bekannt zu ma

„chen,



S ge ge i9„chen, die mir das Krankenbette an die Hand

„gegeben. Dadurch daß ich Jhnen erzahle,
„was ich beh beſondern Gelegenheiten geſe
„hen, was daruber gedacht, gedenke ich eben

„ſo viel zu erlernen, als durch meine Beob

„achtungen ſelbſten, denn Dero gegrundete
„Einſichten werden mir freundſchaftlich ent

Zdecken, wenn ich mich geirret, Sie werden
„meine Gedanken beleben, wenn ſie das

„Wahre einer Sache geſchildert haben, Sie
„werden mich alſo gewiß machen, und was
„iſt ſeliger, als gewiß ſeyn?

„zZuforderſt wunſchen Sie zu wiſſen, was

„der Mercurius corroſivus, ein in unſern
Zeiten machtiges Mittel, unter meiner Lei

Ztung gewurket. Jch beklage Sie zum vor
„aus. Vielleicht etwarten Sie unerwadtete

„Kuren, groſſe.: merkwurdige Geſchichten,
„aber ich muß Jhnen ſagen, daß ich dieſe
„nicht geſehenr, daß ich ihn zwar bey wichti

en, gewiß bey wichtigen Gelegenheiten an

Agewendet, aber; daß er daſelbſten eben ſo

B 2 un



20 S 4„unwurkſam geweſen, als viele andere Arze—

pheyen Doch ehe ich von ſeinen Heil—
„kraften rede, iwill ich vorhero etwas von

„ſeiner Geſchichte gedenken, fo man als einen
„Beytrag zu derſelben anſehen kan.

„Als ich denſelben bey verſchiedenen Ge

„legenheiten verordnete, ſagte mir mein
„Freund, der Regimentsfeldſcherer, Wahl,
„daß er denſelben ſchon in ſeiner Jugend ge
„brauchet. Dieſer Wahl iſt wurklich ein

„betagter ehrwurdiger Greiss. Jn dem Jahr
„r7r7 verlangte eine durch die Liebe ſchon ſo

„oft verungluckte, an der geilen Seuche et
„lichemal kranke, nun abermal an eben die—

„ſer ſchandlichen Krankheit beynahe unheil
„bare Frau ſeine heilſamen Anſchlage. Er

„fand ſie in dem auſſerſten Grad leidend.
„Die heimlichen Gegenden, dieſer Wohn
„platz der Laſter, war ganzlich verfreſſen.

„Tiefe, ſtinkende Locher waren daſelbſten,
„und warum ſollte ich Jhnen ein ſo abſcheu

„liches Gemahlde ganzlich entwerfen, deſſen

„lrrbild ĩ



„Urbild zur Schande der Menſchheit eyiſtiret
xhat, bilden Sie ſich den auſſerſten Grad—
„dieſer verabſcheuungswurdigen Krankheit
„ein, ſo werden Sie dieſe Geſchichte haben.

„Nan hatte ſie wurklich von der Geſellſchaft
Ider Menſchen entfernet, ſie lag auf einem

„hohen Speicher ganz allein, und: nur von
Zwoeiten wurden ihr. die nothigen Mittel ge

reichet. Herr Wahl wuſte ſich hier kaum
„qu helfen, von Menſchenliebe aufgemuntert,

Adurchblatterte er eines in dieſer Krankheit
gnſich bekannt gemachten Mannes hinterlaſ

„ſene Schriften, die ihm ein Zufall in die
„Hande geſpielet. Jn dieſem fand er die

„Vorſchlage den Mercurius corroſivus zu

„einem Quintlein mit vier Unzen Franzwein

„zu verſetzen, und von dieſem Gemiſche alle

Worgens einen Loffel voll zu reichen. Dieſe
„Vorſchrift ſchien ihm hefiig, doch ſeine ihm

„nun anvertraute Kranke litte!ebenfalls hef
„tig. Er hatte die ihm zu ſo viel Ehre gerei

„chende Vorſicht, vothero den damals ſehr

„beruhmten, und unſerer Pfalz  zur ewigen
n B 3 „dZierde
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„Zierde gereichenden Leibarzt von Brunner
„zu Rathe.zu. ziehen. Dieſer war damals

„in ſeinen ſechziger Jahren. Er ſagte. ihm,
„daß in ſeinen. Junglingsjahren die Feldſche
„rer ſolches ſehr allgemein gebrauchet, daß

„er aber eiſen Abſcheu hekommen, folches

„ferner zu werwenden, weil ſein erſter Kran
„ker, dem  er. ſolches:peret dneten verſtophen
„ſeh. Gleichwohl: entſchloßr er ſich, dieſe ſo

„heftig leidende. Kranke zu ſehen. Man mu
„ſte ihn dahin bringen; er erſchrak, einen fo

„erſtaunenden Grad der Krankheit zu erbli
„cken, uind willigte alſo gleich ein, ihr dieſe
„Arzeney zu reichen; weil er mit Ceiſus da

ufur hielte, in einem ſolchen Fall lieber was

„weifelhaftes zu verwenden. als ganz ruhig

„den grwiſſen Tod zu; erwarten. Zum
„Erſtaunen: des von Brunners und. des
„Wahls aurde dieſe Frau abepmals hier-
„durch geheilzt. Sie fing nach funf Tagen

„heftig an zu ſaliviren, und in vier Wochen
„war ſie hergeſtellet, bis auf diejenigen Theit

azle, die bereits verſchwunden waren, ujnd

„deren
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vderen Verluſt ſie gluckſeliger Weiſe hinderte,

„noch ofter in die nemliche Krankheit zu

„verfallen. Dieſer gewiß merkwurdi
„gen Kur ohngeachter, hat Herr Wahl dieſe

„Vorſchrift nicht ferner gebrauchet, eines
„Theils, weil ihm kein ſo abſcheulicher Fall
„mehr begeghet, andern. Theils, weil ihn
„die Betrachtungen des von Brunners da

afur. zittern gemacht... Qlet
ti 2.„Es iſt alſo dieſe Art zu heilen nichts neu

„es, und, ohne dem Erfindungsgeiſt wurdi—
„ger Manner zu  nahe zu treten, ſchon  in den
„Jahren r165d in den Pfalziſchen Landen ein

„ſehr: hekantes Mittel geweſen. Freylich
„wurde es damals auf.eine. recht heftigenlxt

„gebrauchet, die ich wenigſtens nicht billigen

wurde; aber ich habe auch nachhero gefun.

„den, daß, ſolches mit aller Vorſicht ange
„wendet, vor andern lanaſt bekanten. Arze
„neyhenegqgr keinen Worzug verdiene, und daß

„es. nur alsdenn merkwurdige Kuren vorrichẽ

„ten konne, wenn. man. es mit wagender

5 B 4 „Hand
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„Hand reichet. Wer wird aber ſolches
„thun? Leute die keine Einſichten in der
„Wiſſenſchaft haben, thun es, ſonſt gewiß
„niemand, es muſte denn ein ſolcher Fall da

„ſeyn, wie ich eben einen abgezeichnet, da

„konte ein Brunner ohne Verletzung ſeines

„Gewiſſens einwilligen, denn hier war nichts

„gewiſſer, als der Tod, und nichts uner
„warteter, als die Heilung, die Heftigkeit
„der Arzeney konte nicht ſchaden, vielleicht

„aber konte ſie nutzen

„Doch ich komnie, mein Herr, auf mei
„ne eigene Beobachtungen. Erwarten Sie

„aber gar nichts unerwartetes, Sie betru
„Hen ſich ſonſt in Jhrer Erwartung. Jch
gfing den Gebrauch dieſer Arzeney zu einer

„Zeit an, wo man, wie Sie wiſſen, nichts

„vortreflicher kannite, und wo ſie zugleich von
„andern Aerzten hier in Mannheim verord

net wurde. Aber ich gieng von der gewohn
„lichen Art zu verordnen !ab, ich ließ 2o Gran

„von dem Mereurius corroſivus in 6 Unzen

„Waſ—
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„Waſſer aufloſen, und von dieſem Gemiſch
„ließ ich meine Kranke jedesmal Morgens

„und Abends 30 Tropfen nehmen. Sie
„werden ſehen, mit welcher unendlichen Vor—

„ſicht ich zu Werke gieng; aber ich muß ih
„nen auch ſagen, daß ich niemalen den min
„deſten Nachtheil daran erfahren, und daß

Zich zwar das Mißvergnugen gehabt, ihn
„Monat lang!:ohne Nutzen zu verordnen, aber

„doch niemals das Mißvergnugen empfunden,

„daß er nur im mindeſten geſchadet. Mein
„vorzugliches Vertrauen hatte ich auf ihn bey

„den Krankheiten der Glandlen geſetzet. Sie

„wiſſen, mein Herr! den wunderbaren und
„aufſerſt feinen Bau dieſer Theile allzu vor

utreflich, als daß ich Urſach hatte, Jhnen
„zu ſagen, warum ich von dem Mercurius

„corroſivus hier etwas erwartet.

„Meine Bemuhungen in den Kropfkrank
„heiten und in den Verſtopfungen der Glan

„deln waren ſchon ſo oft ſo vergeblich, daß
ich nichts ſehnlicher wunſchte, als eine Arze

B5 „nhey,
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»ney, die fein genung ware in dieſe ſubtile

„Rohre hinein zu dringen, und die auch zu
„gleich wurkſam genung ſey, in denſelben: auf

„zuloſen, zu zertheilen und auszufuhren. Aber

„meine Erwartungen wurden getauſchet, nicht
»ein einzigesmal hat er erwas erſpxrießliches

„gewurket, ob ich ihn.gleich zu Monaten mit

„allem. Fleiß, und mit der mir moglichen
„Einſicht verordnet. Jch will nun die ein
zeln. Zufalle, die der. Herr Verfaſſer dieſes

Briefes erzahlet, nicht erwahnen, ſondern
nur moch den Schluß dieſes Briefes herſetzen.

„Bin ich nicht zu beklagen, ſagt. dieſer be—
ruhmte Mann, „daß ich nicht eben ſo groſſe
„Kuwen damit bewerkſtelliget, gls andere da

ubomr geruhmet?  Gewiß, es war nicht mei

une Schuld! vielleicht konte eine allzu groſſe

„Vorſicht mir zur Laſt, gelegt werden, aber

„bedenken Sie, mein Herr, die Eigenſchaf—

„ten deſſelben, wer wollte nicht ttern? Jetzt

„habe ich mich deſſelben Gebrauchs meiſtens,

uwo nicht ganzlich, eutſchlagen, ich kenne ſei

nen Nuttzen, und. wenn mir in der Folge

ll „derc
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der Zeit ein Fall begegnen ſollte, wo ich ihn

„hoöthig und mutzlich finden konte, ſo werde

„ich ihn zwar gebrauchen, aber niemalen

vlnehr vor beſtandig anwenden.

a. „Denn ich habe wenigſtens vor mich das
„prachtige. Gebaude voll von goldenen Ver
gſprechungen niedergeriſſen, »und mich ſoll
alernerhin kein ubertriebenes Gemahlde mehr

„blenden.  ſw.. Der ſehr beruhmte Herr
DeSenbel ſchreibet in ſeinem Anhang von der
Wurkung der auſſerlichen Arzeneyen auf der

107 Seite, „daß.ahn der ſehr geſchickte Mſr.
vCos rTE, Chirurgien  Erangois, et ordi-
„naire du Roi, welcher vornemlich mit den

„morhbis vonereis ſeit vielen Jahren in
„Frankreich, Engelland und allhier ſich be—

„ſchaftiget hat, verſichert habe, daß der Mer—

ucurius ſublimatus corroſivus niemals die

„ſo ſehr. angeruhmte Wurkung bey ſeinen
„vielen Kranken gethan habe, vielmehr, daß

„derſelbe nachtheilig geweſen, beſonders den

„Augen. und der inveterirten Luſtſeuche. Er
I

„will
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„will hiermit den groſſen Aerzten nicht wi—
„derſprechen, ſondern nur zum allgemeinen

„Nutzen.anzeigen, was die ſorgfaltige Erfah—-

„rung ihn hierinn belehret hat.“ Jch konte
noch eine groſſere Menge genauerer Erfah
rung unpartheyiſcher Aerzte anfuhren, welche

aber eben keinen beſſerem Erfolg, als die. vo

rigen, verſpuret haben. Jch glaube,  daß
auch bald. diejenigen Mediei, die deſſen Ge

brauch vorzuglich geruhmet, chanzlich davon

abſtehen werden, wenn ſie unparthehiſch
handeln wollen; deren ich ſchon verſchiedene

kenne. Der vortrefliche Herr Hofrath Neu—

feld in pohlniſch Liſſa, hatte ſich deſſelben
anfanglich ſehr ſtark bedienet; nachdem er
aber keine beſondere Wurkung davon ver

ſpuret, ſo hat derſelbe den Gebrauch damit
zu heilen nunmehro ganzlich verlaſſen. Der
ſelbe ſagte mir, daß er ſich nicht genug wun

dern konne, wie verſchiedene groſſe Medici.

deſſen Gebrauch noch ruhmen konten. Auf

der 25 Seite ſaget Herr Plenk, „daß man
„ganzlich vhne Mercurio  keine eingewurzelte

„vene
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Nun will ich demſelben durch die Erfahrun
gen und Schriften der groſten Manner an

zeigen, daß er ſich betruge, wenn er glaubt,

daß der Mercurius im Stande ſey, alle ein
gewurzelte veneriſche Krankheiten vor allen

andern Arzeneyen zu heilen. Der groſſe
Freyherr van Swieten ſchreibet in ſeinen
Commentariis in Boerhavii Aphorismos

im erſten Theile auf der zos Seite: „Dum
„in lue venerea peſſima oſſibus inſidet ma-

„lum ab eroſione lenta, et tumore olſſi-
„um affectorum diſtendente, ſenſu adeo
„exquiſito praeditum perioſtium, tam mo-
„leſti dolores oriuntur. Dum autem in

ahis caſibus repletur corpus magna copia

„decocti Guajaci, et deinde ſudore per
„accenſum vini ſpiritum excitato, move-
„tur illud decottum per omnia vaſa, de-
„tergitur latens hoc virus, et difflatur de
»Corpore cum Levamine  ſummo vel in-
„tegra, abolitione doloris etc., Der be
ruhmte ſelige P. Schaarſchmidt ſchreibet

in
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chirurgico auf der zo7 Seite: Der vierte
„und hochſte Grad einer veneriſchen Anſte
„ckung iſt, weim das ventriſche Gift in den

„Knochen ſelbſt, und zwar eigentlich in den
„Hohlen derſelben, welche das Mark in ſich
„enthalten, ſitzet, das Mark, mit welchen

„er ſich, weil es eine ohlichte und fette Ma
„terie iſt, am liebſten vereiniget, wie auch
„die Subſtanz der Knochen ſelbſt angegriffen,

„dieſelben angefreſſen und!:eine Faulniß ver

„urſachet. Jn dem Fall richtet man mit
„Nercurialmittel gar nichts aus, ſondern
„macht das Uebel vielmehr arger, weil es
„nemlich in den Knochen und celluloſen Thei

„len an dem nothigen Triebe der Safte feh

„let. Wenn demnach dieſes Uebel gleichwol

„curiret werden ſoll, ſo kan dieſes auf keine

„andere Art geſchehen, als es muſſen die
„ohlichten fetten Theile des ganzen Kbrpers

„reſolviret, dunne und flußig gemacht wer
„den, gleichſam in Waſſer verwandelt, und

„auf ſolche Weiſe aus dem Korper heraus

„he
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„debracht werden. Dieſes kan am beſten

„durch eine beſondere Schweißkur, vermit—
„telſt des Ligni guajaci, erhalten werden.,

u. ſ. w. Eben dieſes ſaget auch der ſehr be

ruhmte Loſeke im erſten Theile ſeiner The—

rapiae ſpecialis internae. Pp. 373.

Der 'unſterbliche Boerhaave ſaget in der
Worrede, welche er der verbeſſerten Ausgabe

von Aloys Luiſini aphrodiſiaco. L.p. 728 vor
geſetzet, daß die Getranke aus dem Ligno gua-

jaco die ſchlimmeſten Zufalle der geilen Seu

che, als die Geſchwute, Tophos und Caries

der Knochen ju heilen vermogend waren.

Hauptſachlich, wo ſcorbutiſche und veneriſche

Zufalle mit einander verknupfet ſind, iſt das
Queckſilber] hochſt ſchadlich; weil die vom

ſcorbutiſchen Salze murben und zerriſſenen

Gefaſſe das ſchwere Queckſilber nicht bewe.

gen und fortſchaffen konten; in ſolchen Um

ſtanden ſind die beſten Mittel die decotta

lignorum, heſonders des Guajaci. Boer
haave beſtatigt dieſes auch mit Exempeln. Herr

Plenk
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veneriſche eingewurzelte Krankheiten, ohne

Queckſilber zu kuriren, nicht zweifeln. Pag. zo

ſagt Herr Plenk: „weil ſich das atzende
„ſublimirte Queckſilber in Waſſer leichter
„aufloſete, als im Weingeiſt, ſo ware es
„falſch, daß ſich das Queckſilber im Waſſer
„nicht verandere. Zuweytens fragt derſelbe,

„warum ſoll das atzende ſublimirte Queckſil
„ber, wenn es im Waſſer aufgeloſet worden,

„eine Wurkung haben? u. ſ. w.,. Jch
glaube, daß Herr Plenk in ſeinen Einwen
dungen, wider mich theils ſeine eigene, theils
auch die ihm aufgetragene fremde Gedanken

zu Papier gebracht: denn wenn derſelbe nur

ein wenig uberleget hatte, daß die Salze,

auch in ihren kleinſten Theilgen aufgeloſet,
dennoch ihre Figur behalten, ſo wurde er
keinesweges behaupten, daß der Sublimat in

bloſſes Waſſer ſich verandere. Woher ſchließt

denn Herr Plenk, daß ich glaube, daß der
atzende Sublimat, in Waſſer aufgeloſet, keine

Wurkung thue da doch der atzende Sublimat

nach
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nach den Arſenicum das ſtarkſte Gift iſt?
Jch ſagte nur, daß ein Gran Mercurii ſub-

limati corroſivi, in einem ganzen Maaß Waſ

ſer aufgeloſet, nicht ſo viel, und nutzlich wur
ken konne, als der. Mereurius dulcis in gehö

riger Doſi, und daß der Sublimat in ſolcher

geringeren Menge nichts ausrichten, und in
groſſerer Menge gefahrlich ſeyn kan, welches

auch aus dem obangefuhrten Brief des Herrn

Caſtmir Medieus arhellet; folglich glaube ich,

daß man denſelben.ganzlich entbehren kan.

Pag 3 5qfragt Herr Plenk, „wenn die
„Schwere des Queckfilbers die Salivation
„derurſacht „ſo inuß ja das lebendige Queck

„ſilber ain leichteſten die Salivation machen,

„welches man doch ad uncias ohne Saliva—

„tion eingeben kan, da es unverandert durch

„dle Gidarme gehet,u. ſ. w.

Herr. Olenk wird vielleicht nicht wiſſen,

daß die Urſache, warum der Mercurius vi-
vus;, interne gegeben, keinen Speichelftuß

errege, dieſe ſey, nemlich weil derſelbe nicht

C durch
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durchgehen, und folglich zu unſern Saften

gar nicht uberbracht:werden kan. Der ſehr
beruhmte Herr P. Cautheuſfer ſchreibet in

dem erſten Abſchnitt ſeiner Materia medica

pag.21 davon alſo: „Medicamentaugitur,
„quase ob ſingularem.et refractariam:ſuam

»indolem, ſolutioneminmſuceis ventricubi,

„et inteſtinorum naturalibus plarie reſpu-

„unt, nec blando: etiam corporis calori
„in halitus teneriores anutari poſſunt? e

„prima culina per vaſa lactea, et bibula
„venoſa ad ſanguinem etc, tranfire neſci-

„unt, ſed actionem ſuam vel in ſola cõn-
„tenta ventriculi, et inteſtinorum, vel
„ſimul etiam in parietet eorum nune ſolo

„pondere eminentiori, nune mechanico
„quodam ſtimulo „nunc ratione alia gxer-
„cent, quae inde tamen, ſi fuerit foruor,

„ob nexum vaſorum nervorum: menibra-

„norum arctiſſimums in vicinas asque;
natque remotiores partes propagari pot-

„eſt. Mexrcurius currens ex. g. praeſer-

„tim
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„tim largiori quantitate h. e. ad aliquod
ungias adſumtus ſolo duntaxat pondere
„ſuo in parietes, et contenta ventriculi,
„afque inteſtinorum agit, vaſa lactea et
„bibula venoſa  autem, licet fluidum ſit
„mobiliſſimum,: ſubire nequit, cum nec
„ſolvi: a. liquore gaſtrico nec corporibus

etiam calore; blamdo. in halitus mutari
ꝑoſſit ete.. ſo bald aber das Queekſilber

in einer Saure gufgeloſet worden, wird daſ—
ſelbe ſo ſehr zertheilet, daß es von den einſau

genden Gefaſfen gufgenommen werden kan,

und wenn es zu unſerm Geblut gebracht wird,
ſeine Wurkung alsdenn erſt auſſert.

2:8

Zweyter Abſchnitt.

Von dem Schierling.
u

MAuf der acht und dreyßigſten Seite ſagt
„mein Gegner:„Es waren weder ſcharfe,

„noch harzige;noch ſtumpfmachende Theile

vin dem Extracto des Schierlings zu bewei.

C 2 „ſen;
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„ſen; denn das Extractum cicutae loſe ſich
„in dem Wauſſer ganzlich auf, und was ſich

„in dem Glaſe zu Boden ſetze, waren nur
„faeces terreae, und keine reſinoſae: das

„kxtractum loſe ſich in ſpiritu vini nicht
„auf; ſondern die Tinctur wurde nur ſehr
„diluirt. Ferner ſaget derſelbe, wenn ſtumpf—

„machende Theile auch in der Cicuta vor

„handen waren, wurden ſie bey der Prapa-

„jration des Extracti, und durch die Evapo-
„ration hinweggejaget werden; denn dieſes
v, beobachtet man ja in allen Narcoticis, als

vin dem Extracto opii, croci etc.,  Herr
„OPlenk wird vielleicht nicht eingeſehen haben,

daß ich erſtlich von dem friſchen ausgepreßten

Saft des Schierliügkrauts, und darnach
von dem Etracto von der friſchen Wurzel

rede. Jim erſteren Extracto ſind vielr gum
moſe, wenig reſinoſe, die im Brandtwein

ſich wurklich aufidſen; auch vlele ſtumpfina

chende fluchtige Theile, welche, ob ſie ſchon

vor der Evaporation des Saftes haufiger

da waren, dennoch aber nicht ganzlich ver

ſchwun
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fti ſattſam zeiget. Unſer furtreflicher D. Ger

hard allhier ſchreibet in ſeiner Materia medi-

ca, die r766 herausgekommen,wenn man aus

„der friſchen Cicuta den Saft ausgepreßt, ſo
„wird man finden, daß derſelbe einen ſehr
„eckeln unangenehmen Geruch beſitzet, und ei
„nen dergleichen, etwas ſchleimigen, und dabey

„wenig ſcharfen Geſchmack habe: wenn dieſer

„Saft zu einem Extract abgerauchet wird,
„ſo behalt derſelbe eben dieſen Geruch und

„Geſchmack, doch iſt er etwas ſchwacher.

u. ſ. w. In dem Extract der Wurzel des
Schierlings aber befinden ſich viele reſinoſe,

ſcharfe, und auf der Zunge brennende Theile,
und weniger gummoſe. Jch frage den Herrn

Ylenk, wenn weder ſcharfe, harzige und

ſtumpfmachende flüchtige Theile in dem
Schierling zu finden ſind, durch welche Be

ſtandtheile der Schierling denn in unſern

Korper wurken konne?

Cz Dann



3z8 i—Dann än jeder Verrnunftiger wird ge
ſtehen muſſen, daß, ob ivir gleich die meh—

reſten und heillamſten Arzeneyen aus der Er—

fahrung kennen, man dennoch die Beſtand

theile bey vielen durch genaue Unterſuchung

erſt kennen lerne; bey denen aber, deren Be—
ſtandtheile wir nicht wiſſen, koöntien wir doch

einigermaſſen auf ihre Wurkung ſchlieffen;
denn die Unterſuchung und Kenntniß der Ar
zeneymittel iſt das einzige, wodurch ſich ein

vernunftiger Arzt von einem bloſſen empyri

ſchen unterſcheidet. Herr'Plenk giebt nicht

die mindeſte Urſach an, durch welche Be—
ſtandtheile die Cicuta in unſerm Korper wur
ken ſoll, und dennoch hilft er dieſelbe mit

auspoſaunen. Der Herr Hofrath Stork
glaubet, wie es ſcheint, daß die groſten Wur-

kung des Schierlinges ſogar in dem ſtinken

den fluchtigen Geruche beſtehe. Derſelbe ſa

get in ſeinem Supplemento neceſſario p. 8
et 9. „kxtractum vero non ubique ad

„meam mentem paratur; ſumunt enim
nſucci expreſſi ingentem copiam, eam in

„vaſe
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„vaſe cupreo igne Jatis forti coquunt,

gfoetor inde ingens longe, lateque ſpar-
„gitur, avolat, quod eſt optimum. u. ſ. w.,
Die ſtumpfmachenden Theile des Schierlings

werden auch nicht ganzlich bey dem Kochen
hinweggejagt, wie ich oben ſchon gemeldet.

Jch ſuche. gar nicht die ſtumpfmachende Kraft

des Schierlings erſt durch die Geſchichte des
Weibesn welche durch den Gebrauch des

Schierlings einen Schlaf bekommen, zu be

weiſen; der bloſſe Geruch zeiget ſalches ſatt

ſem.  WoHerr Plenk nicht ganzlich ſeinen
Geruch verlohren;, wie  ich es glauben muß,

ſo beliebe derſelbe nur eine kleine Zeitlang an

dem Schierling zueiechen, ſo wette ich, daß

er deſſen Geruch nicht lange vertragen wird.

Der Wiener Schierling muß ohne Zweifel
eben den Geruch, als der unſrige haben,
welches aus der angefuhrten Stelle des Herrn

Hofrath Stork zu beweiſen iſt. Auſ der
qo und 41 Seite ſchreibet Herr Plenk,
„daß ich bald ſcharfe, harzige Theile- bald
„viele gummoſe, und wenig harzige Theiſe in

C 4 „dein
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„dem Extract des Schierlings zu finden
„glaubte.  Herr Plenk ſcheinet hier wurk.

lich ſeinen Leſer zu hintergehen. Jch habe
ſchon oben gezeiget, daß ich von zweiyerley

Extractis geredet, welches aus meinen Be
trachtungen, Seite 34 uünd zz deutlich erhel

let. Verſchiedene Einwurfe, welche Herr
Plenk mir noch bis zurz5 Seite machet,
ſind nur Wiederholungen, die von mir ſchon

beantwortet worden, dieſelben noch einmal
herzuſetzen und zu beantworten, wurde uber
flußig ſeyn, und die Geduld des unparthey

iſchen Leſers ermuden. 72

Pag. as behauptet Herr Plenk, „baß
„der Schierling nicht nur palliative in revma
„tiſchen und gichtiſchen Schmerzen gebraucht

„werden konne, ſondern auch, daß derglei—

„chen Krankheiten durch den Gebrauch deſ—

„ſelben ganzlich geheilet worden. GSs jſt
ſehr wunderbar, wie der Herr P. Stork
mit ſeinem Anhang den Schierling ganzlich zu

einer Univerſalarzeney machen will. Von

Dder



te e e 1der Wurkung des Extracti aus dem Kraut

ſaget der von mir ſchon erwahnte D. Ger—

hard in ſeiner Materia medica P. 389.
„wenn man die Beſtandtheile nach den Kraf—

„ten des Schierlings unterſuchet, ſo wird
zaman leicht begreifen konnen, daß derſelbe

„wegen ſeinen fluchtigen vaporoſen Beſtand

Ztheilen eine ſtarke virtutem commoventem

„discutientem und narcoticam beſitze, wor

„J„auf unſtreitig die gute Wurkung ſich grun
„det, die ſchon die alten Aerzte bey tumori-

abus frigidis von der Cicuta bemerket, als
„auch die ſchadliche Wurkung, die man eben
„falls derſelben ehedem beygeleget; ſiehet man

„aber auf die fixen Beſtandtheile, (hier iſt
die Rede nur von dem Kraut, nicht aber von

der Wurzel) von denen die gummoſen haupt
„ſachlich Aufmerkſamkeit verdienen, ſo wird

„man ihnen nichts anders, als eine bloß ſehr

„maßige virtutem reſolventem et anody-
„nam beylegen; am allerwenigſten aber wird

„man die Cicutam als ein ſpecificum bey

„Vcirrhis, oder bey wurklichen und wahren

C 5 „Krebs.
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„Krebsſchalen angeben durfen, da es ganz

Z„auind gar nicht ſo wurkſame Beſtandtheile

„hat, durch die es die ſtockenden Safte ge—

„nugſam zu verdunnen, die ſcharfen Safte

„umzukehren und aus dem Korper heraus
„zufuhren, vielweniger der Faulniß zu wider

„ſtehen im Stande ware. Es fallen die uber

„triebenen Lobeserhebungen, welche dem
„Schierling in dieſer Abſicht von einigen

„zugeſchrieben werden, ganzlich hinweg,

„da dieſelben nicht allein allen theoreti—
„ſchen Grunden, aus welchen ſich die Krafte

„der Arzeneymittel beurtheilen laſſen, ſon

„dern auch der praktiſchen Erfahrung zuwider

„ſind. u. ſ. w., Der ſehr beruhmte D. chen
kel allhier ſchreibet in ſeinem Anhang von det

Wurkung der auſſerlichen Arzeneyen pag. 107

folgendes: „gedenke auch der cicutae ad can-

„crum, daß dieſelbe ſchon verſchiedenemal
„beym cancro occulto und aperto et ſcro-
„phulis gebrauchet habe, wobey dieſe Kranke

„in den beſten Jahren waren, das beſte Kegi-

„men hielten, und lange Zeit den Gebrauch

ageho—
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„Jehorig fortgeſetzet hatten, beſonders da eine

„Kranke: die cicutam, und deſſen Praeparata

zaus den Handen des Herrn Storks von
„Wien hatte. kommen laſſen, und nach deſ

„ſen Vorſchrift alles gethan, was geſchehen

„ſoll, aber keiner von allen Kranken hat den

„kleinſten Nutzen geſpuret. Jch hore, und
Aefe anch bey andern, daß dergleichen ihnen

„ebenfalls geſchehen, und daß. folglich an mir

„allein nicht' liege. Was wird Herr Scork
„hierzu ſagen? Es liegt ihm ob, ſich zu ver—
„theidigen, da er ſo viel Larm davon gemacht,

„und vieler groffer Aerzte Beyfall erhalten
„hatte; dieſe muſſen ihm beyſtehen, oder ſie

„leiden mit., Pag. 46 fraget Herr Plenk,
„da ich glanbte, daß man nothwendig den

„hyoſciamum, und andere narcotiſche Krau
„ter zur Cicuta miſche, weilen man bemerket,

„daß die Cicuta die. Schmerzen vermehre,
wo ſind denn hier die ſtumpfmachenden Thei

„le der Cicutae?, Jch antworte ihm aber
hierauf, daß'er nicht uberleget, und bedacht

habe, daß hier die Rede iſt nur vom auſſer

lichen



44 S  elichen Gebrauch des Schierlings, wo freylich
die ſtumpfmachenden Theile deſſelben ihre
Wurkung ſo gut nicht auſſern konnen, als

die ſcharfen Beſtandtheile. Das Piilſen
kraut iſt auch juſt nicht nothig, zu dem
Schierling zu nehmen, andere erweichende

Mittel konnen eben die Schmerzen lindern;

denn die ſtarkſten ſtumpfmachenden Theile
konnen auſſerlich immediate nichts wurken,

wie ſolches der ſehr beruhmte, und vortref

liche Herr D. Tralles im vierten Theil ſei
nes Vſus opii pag. 188 ſchreibet: „Doſes
„vero internas jam accuratius ſcimus (ſci-

„licet opii) cum externe, non agat, niſi
„quatenus ejus particulae corpus ingreſ-

uſae communicantur nervis, et ipſi ſen-
„ſorio communi: hoc quippe non affetto
„nullus opii affeftus emergere poteſt.
Auf der 190 Seite in eben dieſem Theile ſagt

dieſer beruhmte Mann ferner: „tantum
„vero abeſt, ut opium parti impoſitum
„hos effettus veri anodyni praeſtet, ut
„potius ſaepe eam et dermate carentem,

„et
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„et cute tectam inflammando, urendo,
„exuleerando, epidermate privando, de-

„nudando dolores graviſſimos inferat.
Auf der 52 Seite ſpricht Herr Plenk, ſelbſt

Dder Empfindung zuwider, den Schierlings
extract, die ſtumpfmachende Kraft ab; er

fraget zugleich, wenn das Opium in den
voffentlichen Krebsſchaden ſo ſchadlich ſey,
zwarum ich mich der Salbe, welche ich auf

„der 24 Seite beſchrieben, bedienet hatte, die

Hpdoch eine ſehr: groſſe Menge Opium in ſich
venthalt.Herr Plenk ſuchet hier dem Le
ſer zu uberraäſchen. Jch habe ausdrucklich

geſchrieben, daß ich mich des Opii. in cancro

oeculto incipiente, keinesweges aber in
canctro occulte inveterato, geſchweige in

zperto bedienet; denn in ſcirrhoſen Verſto
pfungen, die noch. nicht vollkommen cancros

geworden, kantman ſich des Opiüi als eines
ſtarken Refolventis auſſerlich bedienen.

OMer beruhmte Herr Tralles fuhret im
vierten Theil ſeines Vſus opü p. i90o eine
groſſe Menge Schriftſteller an, dit das Opium

als
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als ein Reſolvens auſſerlich vuhinten. Er
ſaget unter andern: „Porro ux.CQuVE XV.ſ
„opium ſpecifictim remedium, et potens

„elſe aſſeriũt pro reſolutione et discuſſio-

ↄme nodorum ſcirrhorum, et ſcrophulo-
5, rum. Hujus ſuae ſententiae fautores
ↄadducens BERBETTVM, et ECKERVu,

5T ILLINGIYA, HoRGSWIVM, PLAME-
.R VM, RIVERVVM. Auf der 52 Seite
wundert ſich Herr:Plenk;? „daß ich vom
Queckſilber. P.24 geſaget.:. Es konne im
„cancro occulto et aperto nichts beſonders
„thun, und dern ohngeachtet behauptet hatte,

„daß ich mich der Salbe, die doch eine Menge

„Queckſilber in ſich enthalt, mit Nutzen be
„dienet.  Herr Plenk ſucht hier dem Leſer
wiederum ein Blendwerk vorzumachen. Pag.

24 meiner Betrachtungen habe, ich nur. be

hauptet, daß die Solutio: mercurii ſubli-
mati in cancro occulto et aperto nichts be

ſonders thue. Es. heißt daſelbſt:: Eben! ſo

wenig, wie die Solutio mercurii ſublimati
etwas befonders in den veneriſchen Krankhei

ten
J
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ten thut, eben ſo wenig kan er in cancro oc-

culto et aperto als ein medicamentum
ſpnecitſicum angeprieſen werden; vielleicht
aber konnen.in cancro acculto recenti ſo
wohl innerlich mercurislia gegeben, als auch

auſſerlich prasmiſſis praemittendis den can

croſen Theilen, mit einem Vnguento mer-
curiali beſtrichen, Nutzen ſtiften c.

e 22.Den udvjelen Erfahrungen, welche Herr

Plenk  von dem Nutzen des Schierlings, die
verſchiedene Aerzte gemacht, anfuhret, kan

ich eine groſſeMenge von entgegen geſetzten

Erfahrungen aufweiſen. Der groſſe und
aufrichtige Wiener Practicus, der Herr von
Haen, bekennet in ſeiner epiſtola de cicuta,
welche kurz. nach meinen Betrachtungen her—

ausgekommen iſt, daß er ſelbor im Anfang

von der. Wurkung des Schierlings iſt betro

gen worden.  Pag. 6 heißt es: „lnterea
„alitirum cecenter evulgatis experimen-

„tis, tamtpuam propriis meis gaudebam.
net ubique laudaham cognitae tune mniki

„cicu-
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„cicutae vires, eramque ejus in Italia
5. praeco, et ſi quem cupido tenet noſcen-

„di, cur nobiliſſimus Comes. Roncalli Pa-
„rolino in epiſtola ad ckariſſimum Bianchi

conqueratur:  che i0 non foſſe troppo
„corteſe; cauſa eſt, quod cnm Mantuae
Amo i76o menſe Septembri ille me of-
„ficioſa ſalutatione honoraret; et in cicu-

„tam acriter inveheretur, ego fortaſſis
ꝓpaullo acrius ejus efficaiam propugna-

„rem.,„ Weiter ſaget dieſer vortrefliche
Mann: „atque ita fere hiennio egi,
tandem cum ea experimentorum meo-
„rum infelicitas eſſet, ut quibus cicutam
„ſpatio anni dimidio, anni?“ integri, et
„ſesqui alterius dederam, eurundem nulli

„ſaneſcerent, plures in deteriora labe-
„rentur, unus periret, alterque; cum
„praeterea ſiimiles querelae aliorum au-
„res circumſonarent, penitus. fateor ani-

„mis vacillavit., Auf der 10 Seite ſchrei
bet der Herr von Haen, daß er mit dem
Schierling hundert und zwanzig Verſuche

allein
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allein gemacht habe, da ihm aber acht
Frauen am Krebs geſtorben waren, von

den andern Kranken keiner geheilet wurde,

und bey vielen ſich ſo gar die Umſtande ver

ſchlimmert, und daß er aus Bohmen, dem
Reich „Frankreich, Jtalien, Holland, Engel—

land eben dergleichen unglucklich abgelauffene
Verſuche vernommen, und alſo ganzlich nun

mehro von dem Gebrauch des Schierlings
abgeſtanden, und uberzeuget worden, daß der

Schierling nicht allein untauglich; ſondern

auch ſchadlich ſeh. Kurz, wenn man eine
deutliche, grundliche Widerlegung gegen ſo

gar viele Beobachtungen, welche Herr Stork
mit dem Schierling will gemacht haben, leſen

will, ſs beliebe man nur die Epiſtel von der Ci-
cuta des Herrn von Haen von pag. 21 bis

zo nachzuſchlagen. Jch kann den Herrn
Plenk verſichern, daß ich ebenfalls den

Scchierling in wahren caneroſen Schaden ohni
den geringſten Nutzen habe brauchen ſehen.

Die Erfahrungen, welche man zu Breslau
angeſtellet hat, ſind ebenfalls dem Schierling

D gar
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gar nicht gunſtig; bald mochte wohl derſelbe in

ſein voriges Nichts wieder verſetzet werden.

Den Nutzen, welchen man zuweilen bey dem

Gebrauch des Schierlings geſehen haben mag,

iſt man dem warmen Waſſer, womit der
Schierling gekochet wird, ſchuldig. Jch glau—

be, daß das warme Weaſſer allein fur ſich,
oder mit andern emollientibus vermiſchet,

eben die Wurkung, und vielleicht noch beſſere,

gethan hatte.

Eben dieſes findet man in der Epiſtola de

cicuta, welche der Herr von haen an den
beruhmten Tralles geſchrieben hat auf der
57 Seite, nachdem er verſchiedene genaue Er

fahrungen erzahlet. Es heißt daſelbſt: „At-
„tamen mecum, vir clariſſime cenſes
„opinor, id evidenter ex dictis conſtare,
„quod ſi ejusmodi curae nonnunquam
„perficiantur, eae perficiantur unico ca-

„lidae aquae fotu, ſive ea pura fuerit, ſve
„uno alterove ſimplicium coctae., Jn
veralteten offenen Krebsſchaden aber kan man

fich



S  ge Jſich nicht einmal des warmen Waſſers auſ
ſerlich bedienen, weil durch die Warme die

cancroſe Theile noch mehr erſchlappet und zur
Faulniß gebracht werden. Um uberzeuget

zu werden, daß der Schierling nicht allein

bey wahren cancroſen Schaden keinen Nu—

tzen, ſondern vielmehr. Schaden verurſache,
kan man /in der ſchon oft erwahnten Epiſtola

de cicuta leſen p. ĩ9. Es heißt: „Quaeri
„tamen poſſet, an cicuta nemini unquam
„mortalium noceat? Negatur audacter,

yſaepius repetita legitur negatio. Vti-
„nam demum id adfirmare ſerius, ocyus

„nhnon cogeremur! profecto completa
„illa omnium totius corporis partium in-
„iſenſibilitas, quae nullo eiusmodi morbo
„praegreſſo, qui ſimile quid gignat, nata

„ſub uſu cicutae, et pertinax obſervata
„Wratislaviae fuit, pene cancroſo bonum

„pus jam dante, quemadmodum aliqui
„eorum, qui cicuta in cancro utuntur,
ante mortem experiri ſolent; ulcere
„cancroſo prae deſiciente pure, aut icho-

D 2 „re
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„re jam ſicciore; id quod -palſſim illis con-

„tingere cernimus, qui a cancro per ci-
„cutam curati dicti brevi moriuntur; an
„inquam cicutam. ſuſpectam reddere non
„poſſe. Socraticum per artus gelu mul-

„tis ſeptimanis moleſtum, et ad mortem
„usque perſeverans, in: publico civitatis
miniſtro ſub uſu cicutae ggenitum, bini dla

„ri, et ſeniores urbis mediti mecum ge-
„mebundi viderunt., Endlich ſaget dieſer

groſſe Mann: „An autem publica, eaque fere
„quotidiana exempla non proſtant, quae
„demonſtrent ſcirrhoſis, et cancrolis mor.

„tem a cicuta accelerari? Luculenta 30
„fere annorum praxi æedottus foeminas
„complures, quas dirum hoc malum ad-
„fligebat, cura, ut vocant, palliativa

„bono regimine per plures, minoresque
„annos in vita ſervabam; quod idem me-

„cum omnes practici ſs feciſſe laetantur;
„ex quo vero cicuta pererebuit viditnus
„has faeminas omnes, quibus et ego, et
„alii cicutam conſtanter dedimus, miſerri-

»me,
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„me, ſolitoque citius perire. Quin imo
„principio aegre ferretur me mammae.
„tumorem mobilem, eumque in corpore
unicum, enucleando curraſſe, ac ſi ci-
„cutam ſua privare gloria intendiſſem,
„debui deinceps omnes ejusmodi foemi-
„nas cicuta tractare, pereuntesque cicuta
„videre, quas ferro alioquin ſanas inte-
„ßtasque conſervaturus fuiſſem. Horro-

„rem profetto omnium per Europam
„medicorum animus incutiat, oportet,
„memoria triſtis millenarum mulierum,
„quas ab elapſo retro ſeptennio hac plan-
„ta aut longe praematurius occiderit aut.
„unico ſalubri ferro detraxerit., Es wird
genug ſeyn, dem Herrn Plenk hiermit zu
uberzeugen, daß ich nicht ſo ſehr unrecht ha

be, wenn ich mich nicht ſo, wie er, von der
wunderbaren Wurkſamkeit des Schierlings

verhlenden laſſen will. Uebrigens gonne ich
deniſelben das Vergnugen, ſich von ſeinem
angenehmen Jrrthum andern zu gefallen be

zaubern zu laſſen; .nur wunſche ich, daß ſei—

5 nen
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nen Nachſten kein Schaden von dem Go
brauch des Schierlings zugefuget werden mo

ge, welches der aufrichtige Herr von Haen

erfahren, und zu ſpat bedauret hat. Bis
jetzo hat leider! Heppocrates noch immer
recht, wenn derſelbe faget: „Quibus occul-

„ti cancri adſunt, non curari melius; cu-
„rati enim citius intereunt, non curati
„vero longius vitam trahunt, Aphor. 38.

„Lib. VI., Weil derſelbe ohne Zweifel be
merket, daß alle angewandte Mittel keinen
wahren Cancrum ausrotten konnen, und

alſo ohne Zweifel durch Heilen nur verſtan
den, Arzeneymittel dagegen anwenden.

Dritter Abſchnitt.

C
ſrzegen die Geſchichte, da ich einen Telſti-

culum venereum durch das Einpfro
pfen der Gonorrhaea reſolvirt habe, wendet

Herr Plenk ein, „daß durch die Entzun

„dung die Verhartung leicht hatte konnen in

„den Krebs ubergehen, daß er auch zu wiſſen

E „begie



S t ge 55„begierig ware, wie dieſe Verhartung durch

„die Harnrohre zum Ausfluß hatte kommen

„konnen?, Dem Herrn Plenk antworte
ich hiermit: wenn hier nicht ſchon alles ware

angewendet worden, als ſtarke inunctiones

mercuriales, Umſchlage des Schierlings mit

Milch, u. m. d. ſo hatte ich gewiß dieſe Ein

pfropfung nicht unternommen. Der Patient

wollte gar kein Gehor zu der Extirpation des

Teſticuli geben. Nun waren einige Spu—
ren der vorhergegangenen Gonorrhaea noch

vorhanden, welches mich auf den Einfall
brachte, dieſe Einpfropfung vorzunehmen,
um, wenn die Gonorrhaea, vollkommen wie

der hergeſtellet ſeyn mochte, die Aufloſung
des Telticuli deſto eher vielleicht zu bewerk

ſtelligen, welches auch hernach wurklich ge—

ſchahe; denn bey dieſem Kranken iſt der ve

neriſche Teſticulus ohne Zweifel auf folgende

Art entſtanden: da in dem einen Saamen
blaschen und in der Glandula proſtata die
ſtockende Feuchtigkelt keinen rechten Ausfluß

hatte, folglich hatte auch der ductus defe-

Da4 rens
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56 gerens von dem Teſticulo den Saamen, und
die Feuchtigkeit in die veſiculam ſeminalem

nicht ausgieſſen konnen, wodurch eine Sto

ckung, und durch die Lange der Zeit eine Ver
hartung in dieſem Teſticulo entſtanden; da

aber wiederum die Gonorrhaea vollkommen

hergeſtellet worden, hat auch deſto leichter

das Stockende in dem Teſticulo durch die
auſſerlichen inunctiones mercuriales, durch

Cataplasmata, durch die angeſtellte venae-

ſection. und durch die innerlichen Reſolven-

tia wieder aufgeloſet werden konnen. Da
nun die veſiculae ſeminales wieder frey ge
worden; ſo hat auch das durch die gehorige

Arzeneymittel wiederum aufgeloſte, durch die

vaſa deferentia in die veſiculas ſeminales,

und von da durch ihre ordinairen Canale,
durch die Harnrohre, ausflieſſen konnen.

Der letzte Einwurf des Herrn Pienk iſt

gegen die Beobachtung, daß durch den Ge
brauch zweyer Gran Knallgold bey einem

Kinde von einem Jahre, welches an einer

Atro-



S e 57Atrophia laborirte, ein Speichelfluß ent
ſtanden, wodurch es wieder hergeſtellet wor—

den iſt. Herr Plenk ſaget, „daß das au—
„ruin fulminans ein pracipitirtes Gold, und

„ein fixum und kein volatile ſey. Zwey
„tens ſaget derſelbe, wenn es auch ein vola-
„tile ware und wurkte durch ſeine Schwere,

„was wurde denn die Schwere von zwey Gran
oegen die Schwere des ganzen Gebluts aus

„richten?, Der dritte Einwurf, welchen
mir Herr Plenk macht, iſt dieſer, nemlich,

ada ich doch nicht zuließ, daß das lebendige

„Queckſilber aus den erſten Wegen in das
„Geblut ubergehen konte; ſo konte, ſagt Herr

„OPlenk, nach dieſer Meinung auch das Au-
„rum fulminans in dem Magenſaft nicht

„aufgeloſet, und in die Maſſa der Safte ge
„bracht werden. Er glaube alſo, daß daſ—

„ſelbe auf eben dieſe Weiſe, wie die Brech

„mittel, einen Speichelfluß per conſenſum
„nervorum zu erregen pflegen,dJch ant

worte dem Herrn Plenk, daß allerdings
das Aurum fulminans volatil ſey; denn

D5 das
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das Knallagold iſt keinesweges ein reines Gold,

weilen daſſelbe ſchwerer iſt, als es zuvor ge
weſen; dann aus einer halben Unzen Gold bee

kommen wir funf Quentgen, und zwanzig

Gran Schießgold ohngefehr. Beſiehe c AR-

THEVSERI Pharmacop. p. 4so. Folglich
muß doch noch etwas ſeyn, welches mit dem
Gold gebunden iſt, und welches zugleich die

Urſache des Knalls iſt, alſo kann das Schieß

Gold durch die Materie, mit welcher es ver
knupft iſt, noch einiger maſſen aufgeloſet und

zu unſern Geblut gebracht werden. Was
dieſes aber vor eine Materie ſey, iſt noch nicht

vollig gewiß. Der unvergleichliche undgroſſe

Herr Pr. Vogel ſchreibet hiervon in ſeinen

Inſtitutionibus Chemiae pag. 347 in den
Noten zum 9. 720. „Non poſſum, quin ad

„hanc occaſionem ſententiam de vi ful-
„minante auri profitear, ut pote quae vi-
„detur mihi ex hoc ſale quam facilline
„poſſe explicari, ſcilicet non credihile eſt,

„quaerendam eſſe vim iſtam fulminantem
„in ipſo auro, ſed repetendam potius a

ſali-
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„ſalibus calei ſolis adhaerentibus, dum nempe
Aaurum ſolutum per ſubſtantiam urinoſam

„praecipitatur, vel haec ipſam aquam regis
„conſtituere juvat emergit utroque in caſu tale

„nitrum flammans, ideoque cum acidum ni-

„tri urinoſo ſali connexum tale ſal conſtituat,
„quod fortiori calore in flammam erumpat, quid

„iagis quaeſo erit credibile, quuin quod tale

„ſal inflammabile adhaerens auricalei rationem

„ejus inflammationis continent. Quodſi enim

netque ad aquae regis confectionem urinoſum

„ſal receperis, neque illud adeo adhibueris ad

„praecipitationem ſane in auro vim fulminan-

„tem haud obſervabis; et ſic quoque in aliis

jmetallis fulminantibus ſe res habet, u. ſ. w..

Daß aber das nitrum ſlammans ein ſal
volatile ſeh, wird wol niemand zweifeln;

denn bey. einer geringen Warme ſogar ver
flieget es ganzlich in die Luft. Der ſehr ge-

ſchickte, und leider! zu fruhe verſtorbene
Herr Mayer giebt in ſeinen chymiſchen Ver
ſuchen p. i29 das Acidum cauſticum zur Ur

ſach

rki
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ſach an, warum das Knallgold ſchwerer
wird, und warum durch eben dieſes Acidum

cauſticum das Platzen beym Feuer entſtehe.

Pag. 131 ſagt Herr Mayer, ſowohl das
Alcali, als das Kalkwaſſer legen ihr Cau-
ſticum bey dem Niederſchlagen an das Me

tall an. Daß das Acidum cauſticum aber
fluchtiger Natur ſey, kan man daher bewei—

ſen, weil daſſelbe ohne ſonderliche Warme
ganzlich aus dem Kalkwaſſer verflieget. Be

ſiehe die oben bemeldten chymiſchen Verſuche

P. 143. Eine genauere Nachricht von die
ſem Acido cauſtico uberhaupt wird man da
ſelbſt finden. Das Gold iſt nun wenigſtens

ſechzehenmal ſpecilce ſchwerer, als das

Blut, es lqauft mit dem Blut in dem ganzen
Korper herum, ohne ſich mit demſelben zu
vermiſchen; und indem ſeine Geſchwindigkeit

wegen der Schwere durch die Kraft des Her

zens viel vermehret wird, ſo wurkt daſſelbe

vermoge ſeiner Schwere und Fluchtigkeit in

jedes Blut Kugelchen, welches es beruhret;
die ganze Maſſa des Bluts aber wurket auf

daſ
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daſſelbe gar nicht zuruck, weil das Blut be
ſtandig in verſchiedenen Canalen fortgetrieben

wird, folglich nur die Blutkugelchen, die es
beruhret, allein auf daſſelbe eine Gegenwur

kung machen, ohne daß die anderen Blutku

gelchen mit wurken konnen. Bey einem
Kindennalſo von einem Jahre, deſſen veſte
gheile ſchwach: und ſehr reitzhar ſind, konnen

zwey Gran Knallgold ſchon ſtark genug wur

ken. Der Conlſenſus nervorum kan hier,
wie bey denen Brechmitteln, die Urſache des

Speichelfluſſes wohl nicht ſeyn; weil hier
wurklich die Speicheldruſen ſowohl, als die
Parotides gleich ſtark geſchwollen waren, de

ren Geſchwulſt ſo lange, als der Speichelfluß

wahrete, welcher zwey Tage anhielt. Jch

glaube auch, daß noch verſchiedene andere

Metalle eben die Wurkung in unſerm Kor
per auſſern, als das Queckſilber, nur nicht
ſo geſchwinde und in ſo geringer Menge. Der
vortrefliche Aurham glaubet, daß ein lan

ger und ſtarker Gebrauch des Queckſilbers

die ganze Blutmaſſe in eine bloß waſſerige

Col-
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lander, John Traves, mit Recht ſchlieſ—
ſet, daß das Queckſilber eine. Zeitlang taglich

gebrauchet, den Scorbut hervorbringen kan—

Weil alle mineraliſche Gifte caeteris pari-
bus mit einander beynahe auf einerley Weiſe

in uns wurken, ſo kan auch eine Aufloſung

des Kupfers beynahe eben: die  Beſchwerden

hervorbringen. Beſiehe die mediciniſchen
Bemerkungen einer Geſeliſchaft,von Aerzten

in London, p. o im zweyten Bande. Die
Materie aber, wodurch das Quleckſilber die

Speicheldruſen, wenn es an dieſelben ſchon

gebracht iſt, zum Ausfluß reitzet, iſt noch
unbekannt, welche Eigenſchaften auch ver

ſchiedene andere Mineralia, wenn dieſelben

durch den Umlauf des Geblutes an die Spei
cheldruſen gebracht werden, ebenfalls auſſern

konnen. So weit gehet meine Verantwor
tung auf die Einwurfe, die mir-Herr Plenk
gemacht hat; wie weit aber dieſelben gegrun

det ſind, wird der unpartheyiſche Leſer ent

ſcheiden.

Ein
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Ein Shgrreiben.

FJdehrthgeſchatzter Freund! da ihnen ſo viel

aà8 an der Aufnahme unſerer dem menſchli

chen Geſchlecht hochſt nothigen Wiſſenſchaft
gelegen iſt, ſo glaube ich, daß es Jhnen nicht

unangenehm ſeyn wird, wenn ich die Ehre

habe, Jhnen eine Schrift anzuzeigen, welche
ju Wien 'unter dem Titul:: 1oszrni 1a-
cGBILENKS Chirurgiae, et artis obſte-
„triciae magiſtri. Methodus nova, et fa-
cilis argentum vivum aegris, et venerea
„labe infectis exhibendi.,, herausgekom—

men iſt. Judeſſen muß ich Jhnen zum vor
aus ſagen, daß dieſe Schrift keinen Nutzen

haabe, als daß ſie vielleicht nur eine neue Art

anzeiget, das lebendige Queckſilber innerlich

vhne Nutzen zu geben. Der Herr Verfaſſer

erzahlet: Es hatte ihm der Herr D. Mar—
her bey einer Gelegenheit geſagt, daß ihm

von allen den Meinungen von der Wurkung
des Queckſilbers in die Speicheldruſen, welche

man zur Urſach anzugeben ſich bemuhet, kei

ne gefiele, ſondern er glaube, daß das Queck
ſilber
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ſilber mit dem Speichel, und Schleim mehr
WVerwandſchaft als mit andern Feuchtigkeiten

unſers Korpers habe. Es ſchiene ihm auch,

daß das Queckſilber ſich lieber mit dem
Schleim, als mit dem Speichel vereinige,
weil das Queckſilber nicht allein nach den

Speicheldruſen, ſondern auch nach den
Schlammdruſen gehe, und daß der. Schleim

wegen ſeiner Zahigkeit bequemer ſey als der

Speichel, welcher nur eine dunne Feuchtigkeit

iſt, das Queckſilber zu umwickeln: da nun

der Verfaſſer ſagt, daß ihn die Meinung
ſeines Freundes gefallen; habe er den folgenden

Tag mit dem Queckſilher Verſuche angeſtellet,
und gefunden, daß ein kleines Theilgen Queck

ſilber in einer Menge Speichel unſichtbarwur

de, dahero er auch beſchloſſen mit andern ſchlei

migten Korpern ſowohl aus dem Thier als dem

Pflanzenreich mit dem Quieeckſilber Verſuche

anzuſtellen; ob dieſelbe nicht ebenfalls mit dem

Queckſilber ſich vereinigten; ob dieſelben mehr

oder weniger vom den Eigenſchaften des thie

riſchen Schleims und Speichels unterſchie

den
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nahm ein Theil lebendiges Queckſilber mit
zwey Theilen ausgeworffenen Schleimes, rieb

dieſelben in einen ſteinernen Morſer, und ſahe,

daß in ſiehen Minuten das Queckſilber ſich
ganzlich mit dem Schleim in einer zahe und dicke

Materie verwandelt. Er ſaget: indem er Waſ

ſer hinzugegoſſen, ſo ſey dieſe zahe Materie ein

wenig in der Hohe geblieben, bald darnach aber
herunter geſunken. Das Queckſilber ſey nicht

von dieſem zahen Schleim befreyet worden;

der Speichel aber hatte nur eine geringere

Menge OQueckſilbers, vermoge des bey ſich

habenden Schleimes, zertheilet. Er ſagt fer
ner: er habe Verſuche angeſtellet mit dem gel—

ben, auch weiſſen vom Ey, mit dem Blut,

Blutwaſſer, mit friſcher Galle und Fiſchleim,

das Queckſulber aber habe ſich demſelben gar

nicht ſo, wie mit dem ausgeworffenen Schleim

vereiniget; dahero er glaube, daß das Queck
ſilber ſich mit dem thieriſchen Schleim lie

ber, als mit andern thieriſchen Feuchtigkeiten
vereinige. Er ſteilie auch einen Verſuch mit

E dem.
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dem arabiſchen Gummi an; er rieb nemlich

ein Quentgen Queckſilber mit zwey Quent
gen arabiſchen Gummi eine Viertelſtunde,

indem er immer ein wenig Waſſer zugoß,
bis daß das Gummi ſich in Schleim verwan
delt, und er will dabey geſehen haben, daß

das Queckſilber ganzlich in einen zahen graü

en Schleim gebracht worden, welches auch

das ein Pfund ſchwer zugegoſſene Waſſer
grau gefarbt, und theils oben aufgeſchwom

men, theils aber auch erſt nach vielen Minu

ten zu Boden geſunken, und einen grauen
Bodenſatz gemacht habe, in welchem aber

das lebendige Queckſilber auf das genaueſte

mit dem arabiſchen Gummiverbunden ge—
blieben, ob es gleich hernach mit einer Menge

Waſſer diluirt worden. Dieſes Sediment
ware auch viele Wochen unverandert geblie—

ben, aber durch die Hitze des Ofens vertrock—

net, und das Queckſulber wieder lebendig

geworden. Der Herr Verfaſſer ſchließt da
hero, daß ſich das Queckſilber durch das

arabiſche Gummi mit andern Feuchtigkeiten

D ver-
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vermiſchen laſſe, und folgert auf der z9 Sei

te, daß, weil das Queckſilber ſich mit keinem
unter allen unſern Saften ſich lieber, als mit

dem Schleim, vereiniget, wie aus dem ob
gemeldeten Verſuch erhellet, es deßwegen fur

allen andern Theilen auf unſere Speicheldru
59

ſen wurke. Jſt es nun nicht ſchade, daß
dieſe Verſuche grundfaiſch ſind? Wiſſen

Sie, mein Freund, daß ich aus Neubegiet
de, gleich, nachdem ich dieſes Werk geleſen,

in der Apotheke des geſchickten Herrn Roſe

allhier, in Beyſeyn verſchiedener der Phar-
maciae Befliſſenen, einen Verſuch mit dem
arabiſchen Gummi und Queckſilber gemacht

habe. Jch habe uber eine Stunde gerieben,
ehe ich das Queckſilber habe ſubigiren kon-

nen. Die Farbe des Schleims iſt, nicht grau

geworden; ich miſchte zwey Unzen Waſſer
hinzu, wodurch das Queckſilber alſo gleich

zu Boden ſank. Auf den Schaum ſchwam
men noch, wegen deſſen Zahigkeit, einige
Theilgen Queckſilber, und uber das herabge

fallene bloſſe Queckſilber ſetzte ſich zwar ein

E2 grau
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graues Sediment, welches aber weiter nichts

als die Unreinigkeiten des Q ueckſilbers und

Gummi waren, welche noch etwas Queckſil
ber bey ſich hatten; nach der Filtration aber

lieffen die wenigen Theilgen ebenfalls wieder
um zuſammen, da ſie zuvor bey der Luft tro

cken geworden. Jch habe auch nach des
Herrn Vogels Vorſchrift mit einem Scru
pel Queckſilber, und zwey Scrupel ausge

worffenen Schleim aus der Kehle einen Ver
ſuch gemacht, muſte aber eine halbe Stunde

reiben, bevor ich das Queckſilber todten kon

te, und demohnerachtet hatte es nicht konnen

ſubigiret werden. Die Farbe ward zwar
grau; als ich aber etwas kaltes Waſſer zu
der Helfte hinzugoß, lief das Queckſilber her

unter, aber es ſetzte ſich ein graues Sedi—
ment, welches noch Theilgen Queckſilber bey

ſich hatte, die man deutlich genung ſehen kon

te. Jch nahm dieſes Sediment mit zur an

dern Helfte, und goß etwas warm Waſſer
hinzu, ſo loſte ſich der Schleim auf, und das

Queckſilber ſank beynahe ganz herunter, die
jeni
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jenigen Theile, welche noch mit dem Schleim

vereiniget waren, wurden durch das Dilui-

ren mit warmen Waſſer von dem Schleim
ganzlich befreyet. Sehen Sie, mein Freund,

ich war in dieſen Verſuchen nicht ſo glucklich,

als Herr Plenk, und Lkeiner wird vielleicht
ſo glucklich ſeyn. Dennoch ſchließt der Herr

Vogel, daß ſeine Meinung von der Wur—
kung des Queckſilbers vor allen andern die

vorzuglichſte ſey, glaubet auch zugleich, daß
das arabiſche Gummi das beſte Vehiculum

ware, das lebendige Queckſilber den Kran

ken zu geben, und fuhret verſchiedene Erfah

rungen an, bey welchen das lebendige Queck

ſilber, auf dieſe Art gegeben, vielen Nutzen
geſtiftet haben ſoll, wobey niemals ein Spei—

chelfluß entſtanden. Er glaubet, die Urſache
ſey, weilen das Queckſilber ſchon mit dem

Schleim des arabiſchen Gummi vermiſchet,

ſo konne daſſelbe die Speicheldruſen nicht
mehr reitzen. Jch glaube, daß vielmehr dies

die wahre Urſache ſey, daß das Queckſilber
durch die Gedarme hinweggehet. Was wird

E3 derJ
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der Herr Vogel denn dazu ſagen, daß das
Queckſilber, mit dem arabiſchen Gummi zu

einer Salbe gemacht, bey einem veneriſchen

Kranken nur auſſerlich eingerieben einen Spei

chelfluß zuwege gebracht? welches ein jeder ſehr

leicht probiren kann; ob ſchon Herr Plenk
P. 62 behauptet: Mercurius gummi arabico

ſuhactus ſpecificum ſuum in ſalivantiae

organa exercere nequit. Die Mercurial
theile, mit dem arabiſchen Gummi vermiſchet,

ſie mogen auch noch ſo ſehr ſubigirt ſeyn, kon

nen dennoch nicht von den Milchgefaſſen zu

unſern Saften gebraucht werden: denn dieſe

Theilgen bleiben noch immer groſſer als die
Oefnungen dieſer Gefaſſe; wie wir dieſes an.

dem Zinnober und dem mineraliſchen Mohr
ſehen, wenn dieſelben innerlich noch ſo ſtark ge—

geben werden,  demnoch nicht die geringſt
Wurkung in unſern Korper machen konnen.

Es giebt auch in unſern Gedarmen kein ſol

ches Menſtruum, wodurch das Queckſilber

ganzlich aufgeloſet werden konte, und lauft

dahero in denſelben zuſammen, und gehet

durch
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dukrch den Stuhlgang wieder fort. Bey der

Vereiniaung des Queckſilbers mit dem ara
biſchen Gummi gehet nicht das mindeſte von

dem Queckſilber durch das Filtrum, wenn
man es auch noch ſo ſehr hin und her ſchuttelt.

Nun mochte ich gerne wiſſen, auf was fur
eine Art Herr Plenk die Wurkung von dem

Querkſill er ſur moglich halt; und wie es nach

ſeiner Meinung in unſern Korper ſo geſchwind
ſeine Wurkung in den Schleimdruſen aus—

richten konne? indem es doch eine Zeitlang
ſtark im Morſer gerieben werden muß, ehe es

nur recht ſubigirt wird. Man mag daſſelbe
Ih

noch ſo lange im Schleim liegen laſſen, ſo wird

ſich nicht das mindeſte in demſelben aufloſen.
Die Urſache, warum das Queckſilber einen

Speichelfluß verurſache, iſt auch gewiß dieſe

nicht, die Herr Plenk glaubet, daß nemlich
daſſelbe ſich am liebſten mit dem Schleim ver—

einige; denn ware dieſes die Urſache, ſo muß.

te es auch in unſern Eingeweide, wo ſehr viel

Schleim vorhanden, am erſten ſeine Wurkung

auſſern. Wie konte auch das verſußte
Queckſilber einen Speichelfluß zuwege brin

gen,
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Eingeweide vermiſchen muß, nach der Mei
nuna des Herrn Vogels, welcher glaubet, eine

Verwandſchaft zwiſchen dem Schleim, und
Queckſilber entdecket zu haben; und daß, ſo
bald daſſelbe mit einem thieriſchen Schleim

vereiniget worden, ſeine Kraft, einen Spei

chelfluß zu erregen, verliere. nn.
Jch will mich nicht langer uber dieſe Materie

aufhalten, weil ich Jhnen ſonſt zu weitlauftig
werden koute. Sie ſelbſt, mein Herr, konnen

leicht einſehen, wie ſuperficiell Herr Plenk ei

nen Grundſatz angenommen, uud worauf er

Schloſſer in der Luft hat baüen wöllen.

Sehen Sie, mein Herr, dies ſind die
Fruchte, wenn man uberhaupt zufrieden iſt,

die Wurkungen der Arzeneymittel nur oben

hin einſehen zu lernen, und ſeine Sache ju
leichtſinnig tractiret. Wie gücklich ſind wir,

daß ein Cartheuſer, ein Gleditſch, ein Ger—

hard den wahren Weg, die Arzeneymittel
zu unterſuchen, uns gelehret haben c.

e
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